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Wintergrillieren
Grillieren wird zunehmend zumGanzjahresvergnügen.
Muss das sein? Nein, muss nicht, aber kann schon. 25

«DieAltersdiskriminierung in der
Schweiz schockiertmich immerwieder»
Gesellschaft. Ursula Popp (66) erteilt Kurse für Leute, die nicht zum alten Eisen gehörenwollen. Im Interview sagt sie, weshalb

eswichtig ist, dass ältereMenschen ihre Lebenserfahrung für sich und andere nutzbarmachen.

Interview: Pia Seiler

Frau Popp, Sie wollen Menschen im
Pensionsalter nochmals in einen
Lernprozess schicken und haben
dazu eigens eine Kursreihe entwi-
ckelt. Gönnen Sie ihnen den Ruhe-
stand nicht?
Gönnenodernicht, das ist nicht dieFra-
ge, vielmehrgeht esdarum:Wiegestalte
ich die Zeit nach meiner Erwerbstätig-
keit? Wofür möchte ich meine Gesund-
heit, meine Kraft, meine Weitsicht ein-
setzen?Was lässtmeinHerzhöherschla-
gen?SichergehörtdaauchEntspannung
dazu – ich habe Bekannte, die ein Jahr
brauchten, um sich von den strengen
letzten Arbeitsjahren zu erholen. Aber
dann nur noch auf Reisli zu gehen, ist
wohl auch nicht lebenserfüllend.

Was ist daran auszusetzen?
Wir lebendankbessererGesundheit und
Vitalität immer länger, und meine Er-
fahrung ist: Viele stellen sich die Sinn-
frage im Alter noch akzentuierter. Sie
wollen bis weit ins Alter hinein frei von
StressundZeitdruckanderGesellschaft
teilnehmenundnichtplötzlich zumalten
Eisen gehören.

Sie sind seit kurzem pensioniert.
Gehören Sie schon zum alten Eisen?
In der Schweiz herrscht eine Altersdis-
kriminierung, die mich immer wieder
schockiert. Man traut mir in unserer ju-
gendverliebtenGesellschaft kaumnoch
etwas zu.

Wo zum Beispiel?
Kürzlich fragtemichein jungerMannauf
der Strasse, ob ich ihn fotografierenwür-
de, underbegann, seinSmartphoneum-
ständlich zu erklären. «Ich habe auch
eines», habe ich ihm gesagt. Darauf
meinte er, meine Enkel – ich habe übri-
gens keine – hättenmirwohl alles schon
erklärt. Ich fand das dermassen diskri-
minierend,dass ichdasHandyam liebs-
ten fallen gelassen hätte. Oder es gibt
Leute, die sagenmirdurchausmitWohl-
wollen, ich solle es dochnun in der Pen-
sion ruhiger nehmen undBücher lesen.

Das ist doch das Privileg der Pensio-
nierten. Wollen Sie das nicht?
Es ruhigernehmenzudürfen, ist einwe-
sentlicherBestandteil desÄlterwerdens
und wichtig, um der Weisheit Raum zu
geben. Ichwillmichaber auchweiterhin
aktiv beteiligen, mich vielleicht sogar
einmischen – und das scheint für einige
befremdlich.Alter ist keinZustand,Alter
ist wie jede andere Lebensphase ein in-
dividueller Prozess. Ich definiere mich
nicht über die gelebten Jahre, sondern
über meine Vitalität, und ich verwende
«pensioniert sein» nicht gern. Das tönt
zu sehr nachRückzug auf das Altenteil.

Wie bezeichnen Sie denn die Phase
nach dem Ende der Erwerbstätig-
keit?
Mir gefällt der Begriff Weisheitstätige,
nachdem wir Auszubildende und Er-
werbstätigewaren.

Sie haben 20 Jahre in den USA, in
Seattle, gelebt. Welchen Stellenwert
haben Ältere in dieser Kultur?
Seattle ist eine prosperierende, progres-
sive Stadt, einMagnet fürHightech-Fir-
men – die Stadt kommt mir vor wie ein

zweites Silicon Valley. Parallel dazu ist
eine lebendigeAltersbewegungentstan-
den, stark geprägt von der Spiritualität
der Indianer, die rund um die Stadt le-
ben. 2015etwawarSeattleAustragungs-
ort des viel beachteten Kongresses
«From Aging to Saging», frei übersetzt
«vomÄlter- zumWeiserwerden».Auch
wennunsdiepolitischeRealität derUSA
zurzeit ein anderes Bild zeigt: Elder ge-
hört zum Wortschatz der Amerikaner
und ist viel respektvoller als unser deut-
sches Wort Alte. Im Englischen gibt es
den feinen Unterschied zwischen elder
und older: Older, also älter, werden wir
alle. Elder nicht.

Sie erwähnen die Alterskultur der
Indianer. Was wissen Sie darüber?
Ich habe mich intensiv mit einzelnen
Stämmenbeschäftigt. Bei ihnen hat der
Ältestenrat grosseBedeutung.DieÄltes-
ten werden angerufen, wenn es um die

Zukunft und das Geschick der Gemein-
schaft geht. Sie sindElder imbestenSin-
ne desWortes: Menschen, die aus ihrer
eigenenWeisheit heraus leben, spirituell
verankert sindundbei jedemEntscheid
das Wohlergehen der nächsten sieben
Generationen berücksichtigen.

Gleich sieben Generationen?
Die Zahl Sieben steht dafür, über den
eigenenHorizonthinauszuschauen.Die-
se Haltung ist fest in der indianischen
Spiritualität verankert. In der Bibel hat
die Zahl Sieben ebenfalls eine besonde-
reBedeutung, sie ist ein Symbol fürEnt-
wicklungsprozesse, für dieWirkungdes
eigenenTunsauf spätereGenerationen.
Das hat auch in asiatischen Kulturen ei-
nen grossen Stellenwert.

Haben Sie diesbezüglich Erfahrun-
gen in Asien gemacht?
Ich leistetenachdemErdbebenvon2015

medizinischeHilfe inNepal undwarbe-
rührt,wie ichals ältereFraumitRespekt
behandelt wurde. In der hinduistischen
Tradition gibt es die Möglichkeit, sich
nachdemErwerbslebenganzdemGött-
lichen zuzuwenden und Sadu, Bettel-
mönch, zuwerden.DieserWeggeniesst
grossen Respekt. Archetypisch haben
Ältere, die vom Überlebens- und An-
schaffungsdruck befreit sind, in allen
Traditioneneine spirituelleAufgabe. Sie
leisteneinenunverzichtbarenBeitrag für
dieGesellschaft – soferndieseweise ge-
nug ist, den Beitrag auch wahrzuneh-
men.

Warum haben wir diese Traditionen
nicht – oder nicht mehr?
Ich denke, wir sind zu materialistisch
unterwegs –derMaterialismushat inden
letzten30,40 Jahrennochmals stark zu-
genommen. Wir erleben einen Verlust
von ideellen Werten, ob es nun um Kli-
mafragen, Finanzströme oder die
Arbeitswelt geht. Der materielle Druck
wird forciert, dieZahl vonpsychischAn-
geschlagenenundKranken imErwerbs-
leben steigt.DieArbeit entspricht vieler-
ortsnichtmehrdemMenschen, sondern
dient in erster Linie der Gewinnmaxi-
mierung.

Wo sehen Sie einen Ausweg aus der
Sackgasse?
IchhabedieVision, dassMenschenwie-
der näher bei ihrer Berufung tätig sind
und weniger nur einen Job erledigen
müssen. Wenn wir uns von der oft fast
sklavischen Koppelung von Arbeit und
Einkommen befreien könnten, wären
grosse gesellschaftliche Entwürfemög-
lich. Dann verwischen sich die scharfen
Pensionierungsgrenzen. Dann wird es
solchegeben,die länger arbeitenwollen,
und andere, die ihre Aufgabe anderswo
wahrnehmen möchten. Beide Gruppen
handeln vermehrt intrinsisch, also von
innenher.Ob jemanddabei noch imEr-
werbsleben steht oder nicht, verliert an
Bedeutung, ebenso das Materielle. Wir
haben die Dinge, die wir brauchen, und
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Zur Person

Ursula Popp (66) ist Berufs- und Lauf-
bahnberaterin, zudem hat sie chinesi-
scheMedizin studiert. Sie ist in St. Gallen
geboren und aufgewachsen und hat 20
Jahre in Seattle (USA) gelebt. Dort hat sie
eine Schule für Körperarbeit gegründet
und geleitet und Altersprojekte initiiert.
2016 kehrte sie in die Schweiz zurück.

Ursula Popp war verheiratet und hat
zwei erwachsene Stieftöchter. Heute
wohnt undwirkt sie im Lassalle-HausBad
Schönbrunn ZG: ImBildungszentrumder
Schweizer Jesuiten ob Zug leitet sie Fas-
tenwochen, assistiert als langjährige
Zen-Meditierende bei Zen-Kursen und
entwickelt neue Programme. Ihre neue
Kursreihe «Das Beste kommt noch» rich-
tet sich an Menschen, die nach der Er-
werbstätigkeit neuen Sinn suchen.

Hinweis
Informationstag 15. 1.2018, Start der Kurs-
reihe: 25.2.2018, www.lassalle-haus.org

Ursula Popp (66): «Ich will mich auch weiterhin aktiv beteiligen.» Bild: Stefan Kaiser (Edlibach, 12. Januar 2018)

«Pensioniert
sein tönt fürmich
zusehrnach
Rückzugaufdas
Altenteil.»

Ursula Popp
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müssen keine Kinder mehr durchbrin-
gen.WennwirGlückhaben, stehenöko-
nomischeZwängenichtmehr imVorder-
grund.Mankannsichvermehrt überdas
definieren, was man ist, und nicht über
das, wasman hat.

DieKräfte schwinden imAlter.Wie
könnte ein sinnerfülltes älteres
Lebenaussehen?
Das ist sehr persönlich.Bemerkenswert
finde ich etwa das Projekt «Zeitgut» in
Luzern: Die Trägerschaft baut in Stadt-
quartieren und Gemeinden Gruppen
auf, die sichgegenseitigNachbarschafts-
hilfe leisten und dafür Zeitgutschriften
erhalten. Oder das Altersprojekt in St.
Gallen: Menschen ab 60 erbringen je
nach Kraft und Fähigkeit eine Leistung
für Betagte – kaufen ein, fahren sie zum
Arzt, erledigen Administratives oder
sindeinfach stundenweiseda,wenndie
Spitex ihreArbeit erledigt hat.Die Stun-
den werden auf einem Zeitkonto gut-
geschrieben und können bezogen wer-
den, wenn man dereinst selber Unter-
stützung braucht. Das Pilotprojekt wird
vom Bund unterstützt und gilt als Test-
lauf für die Schweiz.

Manspart sozusagenZeit stattGeld
fürshoheAlter.
Genau. Solche Modelle finden zuneh-
mend Anhänger. Das Luzerner Projekt
wurde2014gestartetundverzeichnetbis
heute rund 7300 Stunden gegenseitige
Unterstützung,wobei vorwiegendältere
Menschenprofitieren.Und in St.Gallen
kümmern sich derzeit rund 140 so ge-
nannte Zeitvorsorger um Betagte. Ins-
gesamt haben sie seit demStart vor drei
Jahren über 20000 Stunden Freiwilli-
genarbeit geleistet.

LautDemografen ist bis 2035ein
Viertel derBevölkerung65 Jahre
oder älter.Könnenwirmit solchen
ZeitmodellendieProblemeeiner
überaltertenGesellschaft inden
Griffbekommen?
Sie sind ein möglicher Ansatz, weitere
müssendazukommen.Undsehrvielpas-

siert ja auch in den Familien – dazu zäh-
le ich auch Freundeskreise, Freundes-
familien sozusagen. Zentral scheintmir
dabei, dass die Betreuenden ihre Auf-
gaben mit Selbstbewusstsein wahrneh-
menund ihrenBeitrag selberwertschät-
zenkönnen.Wird JungundAlt bewusst,
wiewertvoll generationenübergreifende
Unterstützung ist, dann kann sogar das
Windelwechseln einen tieferen, ja spiri-
tuellen Sinn bekommen. Ich bin über-
zeugt:WennwirÄlterenunserenSelbst-
wert vermehrt zum Ausdruck bringen,
ändert dieGesellschaft ihre Einstellung
uns gegenüber.Dannwirdunsniemand
mehr zumalten Eisenwerfen.

Nochdreht sichvielesnurumsGeld,
das zeigt auchdieheftigeDiskussion
umdieAHV-Revision.Menschen,
diedasganzeLebengearbeitet
haben, sorgen sichumihreRente
undumihrePensionsansprüche
angesichts von stetig sinkenden

Umwandlungssätzen.
Dazu gehöre auch ich.

KommenSiedurch?
Abgesehen von Ausbildungszeiten war
ich immer erwerbstätig. Vor 16 Jahren
habe ich in Seattle eine Schule im Be-
reichKörperarbeit undMedizin gegrün-
det und bis vor kurzem geleitet, zudem
einePraxis geführt. Ichwäre inAmerika
geblieben,hätte ich2016nichtdasGlück
gehabt, mich mit dem Lassalle-Haus,
dem Bildungshaus der Schweizer Jesui-
ten, zu verbinden.Heute lebeundwirke
ichbei ihnen inBadSchönbrunnobZug,
bezieheAHV,habekeinePensionskasse,
aberglücklicherweiseeinkleinesPolster.
Zu Hilfe kommt mir dabei, dass meine
materiellen Ansprüche klein sind. Sie
verkleinern sichweiter, jemehr ich Sinn
inmeiner Existenz finde.

Sie sprachenzuBeginnvonder
jugendverliebtenGesellschaft.

Warumsoll es falsch sein,wennAlte
sichnocheinmal jung fühlenwollen
undsichdieneustenKlamotten, das
neuste Snowboard, denneustenTöff
leisten?
Manmacht auf jung, ist pseudoattraktiv,
meint, nur so noch dabei zu sein. Die
Schweiz weist weltweit die meisten Bo-
toxbehandlungen pro Kopf auf – die
Nachfragegehtquerbeet von jungbis alt.
So wie man ist, ist es nicht gut genug.
ZwischendemkrankhaftenVersuch, im-
mer noch dazugehören zu wollen, und
der Aufforderung, man solle sich bitte
nunaufsAltenteil setzen, gibt eswiekei-
neRolle, keinVerständnis.Dasmuss sich
ändern imZusammenspiel der Genera-
tionen. Wir können dabei nicht darauf
warten, bis die Jungen uns die Rolle der
Weisheitstätigen anbieten –wirmüssen
sie selber finden und einfordern.

Wiegelingt es,Weisheitstätige zu
werden?

Indem wir den Blick über die eigene
Nase hinaus richten. Unduns nicht aus-
schliesslich umunser eigenesWohl sor-
gen, sondern auchumdasjenige der an-
deren, jaderWelt. Sogelingt es, offenzu
werden für den Augenblick. Präsent zu
sein, ist im wahrsten Sinne des Wortes
einGeschenk.Mankann imKleinenwie
imGrossenAufmerksamkeit,Gelassen-
heit und Frieden schenken. Im Idealfall
schöpft man im Alter aus einer Lebens-
erfahrung, dieweit überMachtundper-
sönliche Vorteile hinausgeht, die ver-
wurzelt ist inGrosszügigkeit.

Das tönt vermutlicheinfacher, als es
ist.
Es ist ein Prozess. Zunächst geht es dar-
um, das eigene Leben wertzuschätzen,
Erfolge und Misserfolge zu betrachten,
sichzuversöhnen.UndAbschiedzuneh-
men von dem, was nicht mehr ist – und
vielleicht nie war. Als würde ich einen
Kleiderschrank aufräumen: Was muss
ich entsorgen, was kann ich weggeben,
wasbehalteundtrage ichmitFreudewei-
ter?Das ist ein Prozess aus der spirituel-
lenTiefedesMenschen,besondersdann,
wennesumdasgesamtebisherigeLeben
geht. In unserer Kursreihe wird diesem
RückblickRaumgegeben, bevorwir uns
denAufgaben zuwenden, die unweiger-
lich auf uns zukommen – etwa gesund-
heitlich-medizinischeAspektedesÄlter-
werdensklärenoderPatientenverfügung
und Testament schreiben. Es ist eine
bewusste Auseinandersetzung mit dem
eigenenTodunddemTodderNächsten.
Nach dieser Klärung ist man frei, eine
sinngebendeZukunft anzudenken.

Machtmandasnicht besser allein
imstillenKämmerleinmit sichaus?
Das ist schwierig. InderErwerbstätigkeit
sind wir im steten Austausch mit ande-
ren.Das fällt danachweg,Ältere sindoft
allein mit ihren Themen und verlieren
dieMotivation, sie anzugehen.Ausmei-
ner Erfahrung ist es viel effektiver, sich
mit Menschen mit ähnlichen Themen-
stellungen auszutauschen. Man kann
sich gegenseitig unterstützen, ein gutes
Leben zu realisieren. EinBegriff aus der
Ethik: einLeben,dasgut ist fürmichund
für dieWelt.

«Offen werden für den Augenblick»: Ursula Popp mit ihrem Hund an der Atlantikküste bei Seattle (USA). Bild: PD

Postkarte aus Hamburg

Elbe undElphi

Hamburg ist auch imWinter eine Reise
wert.Allein schonwegenderElbphilhar-
monie, die seit einemJahrMenschenaus
allerWelt indieFreieundHansestadt im
Norden Deutschlands lockt. Wer ver-
rückt genug ist, kannsichzueinemgüns-
tigen Preis in Basel in einen IC-Zug set-
zen und zwölf Stunden später in Ham-
burg ankommen – nachdem der Zug an
gefühlt jedemBahnhofvonKarlsruhebis
Bochum angehalten hat. Mit drei Kin-
dern im Gepäck macht man solche Sa-
chen –unddenKinderngefällt das sogar
noch.Rundumwohl gefühlt hat sichder
Nachwuchs dann auch beim täglichen
Frühstück im Restaurant Schweinske –
35diesernorddeutschen«Schweinskes»
gibt es allein in Hamburg. Von der net-
ten Kellnerin namens Andrea in «unse-
rem ‹Schweinske›» in Altona bekamen
wirdenTipp, uns eine teureHafenrund-
fahrt zu sparenunddenHafenperFähre
nach Finkenwerder zu besichtigen – in-
klusive tollemBlick vonderElbe auf die
Elphi und für nur 12 Euro die ganze Fa-
milie. «Machenalle so»,meinteAndrea.
«Wir kommenwieder», sagtenwir.

SusanneHolz

Unkommod

EnergiesparenohneKlima-Brimborium
FürallesmussderKlimawandel
herhalten.Entstehen Stürme, ist
selbstverständlich der Klimawandel
schuld und damit derMensch, der ihn
verursacht hat, ebenso für alle anderen
Katastrophen, die denkbar sind. Die
Diskussion, ob derMensch zu einer
Klimaveränderung beiträgt oder nicht,
wird nichtmehrmit wissenschaftlichen
Tatsachen, sondern hauptsächlich als
Kampf der Ideologien geführt. Das
zeigt sich daran, dass der grosse Auf-
schrei über denKlimawandel sogar
beiWetterphänomenen und anderem
auftritt, wo sogar dieWissenschafter
desWeltklimarates einenwesentlichen
Zusammenhang nicht sehen.

Obnundieseoder jeneVeränderun-
gen durch denKlimawandel bedingt
sind, ob alleNaturkatastrophenmen-
schengeschaffen sind oder nicht – un-
abhängig davon ist doch Folgendes
sehr einfach und ohneRückgriff auf
weltbewegende Theorien festzustellen:
Die Ressourcen derWelt an fossilen
Brennstoffen sind beschränkt. Sie sind
zwar erheblich grösser alsman es noch
vor 20 bis 30 Jahren angenommen hat,
aber es ist absehbar, dass sie in einigen
Jahrzehntenmassiv verknappen und
schliesslich praktisch zu Ende gehen.
Wenn dieMenschen so sorglos wie
bisher damit umgehen, beschleunigen
sie die Verknappung enorm.Die Folge
davon kannman sich nur noch in
Science-Fiction-Horrorvisionen aus-
malen. Kriege umdie letzten Ressour-
cen sind denkbar. Hunger undKatast-

rophen für dieMenschen, wenn
schliesslich praktisch nichtsmehr in
derWirtschaft funktioniert. Atomkraft
stellt zwar eineCO2-freie Energiequel-
le dar, ist aber unabhängig von ihren
ganzen Problemen und der politischen
Ächtung auch an fossile Träger gebun-
den: Uran ist nicht endlos verfügbar.

Ist das allesnicht für sichallein
schonGrund genug,mit fossilen
Energieträgern pfleglich, sorgsamund

sparsamumzugehen?Nehmenwir
noch dazu, dass wir in unseren Städten
atmenwollen. Auch das ist einGrund,
nicht beliebig auf Kosten unserer
Umweltmit fossilen Energieträgern
verschwenderisch umzugehen.

Sparsamsein ist doch eigentlich eine
Grundtugend, gerade von uns Schwei-
zern. Natürlich ist unser Beitragwelt-
weit gesehen klein. Aber eswäre
richtig, sich einmal zu überlegen, dass
wir auch ohne die ganzeDiskussion
umdenKlimawandel sinnvollerweise
Energie sparen. Dasmussweder
kultur- oder wirtschaftsmasochistisch
noch ideologisch betont sein, sondern
einfach simpel und rational. Die simple
Erkenntnis, dassmanmit endlichen
Ressourcen sorgsamumgehen soll,
droht in der Politik völlig in Vergessen-
heit zu gehen. Zwar entsteht vieles,
was auch unter demGesichtspunkt des
sorgsamenUmgangs sinnvoll ist, z.B.
energieeffizientere Autos, bessere
Hausisolationen etc. Aber immermuss
in der Politik und bei derGesetzgebung
dafür die Ideologie des Klimawandels
herhalten. Es ginge einfacher. Es ginge
fassbarer. Es ginge nachvollziehbarer
und überzeugender, ohne dieses ganze
Brimborium.Die Klarheit undGreif-
barkeit hat einen zusätzlichen Vorteil:
Es fällt dem einzelnen leichter sorgsam
zu handeln, wenn er sich dabei nicht
mit undurchsichtigen und umstrittenen
Theorien auseinandersetzenmuss.

Valentin Landmann

«Sparsamkeit ist
docheigentlich
eineunserer
Grundtugenden.»

ValentinLandmann
Rechtsanwalt

Fauxpas derWoche

Mal in Schwarz,mal in
Farbe – immer erhaben

Letzten Sonntag bei denGoldenGlobes
hatten die Stars in Hollywood noch fast
alle in symbolischemSchwarz geglänzt:
Die Verleihung stand im Zeichen der
#MeToo-Debatte um sexuellen Miss-
brauch in der US-Unterhaltungsindust-

rie.Hoheitsvollwie stets lächelten sie ins
Blitzlicht:NicoleKidman inSchwarzund
Givenchy.DianeKruger in Schwarz und
Prada. Jessica Chastain in Schwarz und
ArmaniPrivé. InFrankreich fragten sich
unterdessen ein paar lebensfrohe Da-
men, darunter CatherineDeneuve, was
da in L.A. gerade zu Grabe getragen
wird: sexuelles Fehlverhalten oder geis-
tige und sonstige Freiheit? Sehr lange
hielten die rechtschaffenen Unberühr-
barenderTraumfabrik ihreTourdeNoir
dannaberehnichtdurch.BeidenCritics’
Choice Awards in der Nacht auf Freitag
lief man bereits wieder froh vereint in
Farbe auf: Nicole Kidman in Pink und
Valentino. Diane Kruger in Weiss und
VeraWang. JessicaChastain inGrünund
Vionnet. Oh du schlichte und erhabene
Eitelkeit – und bitte nicht anfassen. (sh)


